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DER  MAGISTRAT  DER  STADT  GOSLAR 
hat  die  Publikation  der  Handfchrift  geftattet 
unter  der  Bedingung,  daö  irgend  welche  Repro- 
duktionen der  Abbildungen  außerhalb  diefes 
Buches  verboten  find.  Herr  Stadtarchivar  Prof. 
U.  Hölfcher  hat  durch  fein  freundliches  Ent- 
gegenkommen und  feine  fachlichen  Mitteilungen 
die  photographifche  Aufnahme  und  das  Studium 
der  Handfchrift  in  wertvoller  Weife  unterftüfet. 
Der  Druck  erfolgte  in  einer  einmaligen  Auflage 
von  1CX30  Exemplaren  für  die  Mitglieder  des 
Deutfchen  Vereins  für  Kunftwiflenfchaft  durch 
die  RoßbergTche  Buchdruckerei  in  Leipzig. 


EINLEITUNG 


'  ie  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Malerei  bietet  nicht  das  Bild  gleichmäßigen 

Dahinfließens,  fondem  ähnelt  einem  Strome,  in  den  fich  von  Zeit  zu  Zeit  eine 

l  mächtige  Nebenquelle  ergießt,  die  ihn  zu  heftigerer  Bewegung  treibt,  bis  die  Kraft 

wieder  ausgegeben  ift.    Vorftöße  der  antiken,  der  altchriftlich-orientalifchen  und 

der  byzantinifchen  Kunft,  [amtlich  Träger  einer  alten  Kultur,  find  es,  die  diefe  Be- 

I  fchleunigung  des  Tempo  bewirken,  die  mit  alten  Mitteln  den  jungen  Künftlern  über 

die  Schwierigkeiten,  mit  denen  fie  in  ihrer  Unzulänglichkeit  zu  kämpfen  haben, 

I  hinweghelfen. 

In  Italien  gelangt  man  zuerft  in  eine  ftetige,  nicht  wieder  unterbrochene  und  nicht  wieder  zurückfinkende 
Entwicklung,  und  mit  Recht  beginnen  Vafari  und  nach  ihm  alle  übrigen  Schrift fteller  die  Gefchichte  der 
neueren  italienifchen  Malerei  mit  Cimabue,  mit  jenem  ftarken  Einfchlag  byzantinifcher  Kunft,  der  hinüber- 
leitet zu  Giotto  und  den  Trecentiften. 

Auch  nördlich  der  Alpen  fehlt  es  um  1200  nicht  an  einem  ähnlichen  byzantinifchen  Impuls,  aber  wie 
einfl:  die  reiche  Karolingerkunft,  die  ihre  Nahrung  aus  altchriftlichen  abendländifchen  und  orienta- 
lifchen  Werken  zog,  wieder  im  Sande  verlief,  wie  neue  Anregungen  der  hochftehenden  Kunft  in  Byzanz 
in  der  Zeit  der  fächfifchen  Kaifer  zu  einer  Blüte  führten,  die  im  11.  Jahrhundert  wieder  welkte,  fo  wurde 
auch  jener  Aufftieg,  der  mit  der  Kunft,  aus  welcher  Cimabue  erwuchs,  in  Parallele  zu  fe^en  ift,  in  Deutfch- 
land  wieder  abgelöft  durch  die  gotifchen  Formen,  die  aus  Frankreich  kamen  und  nördlich  der  Alpen  einen 
ganz  anderen  Sieg  erfochten  als  in  Italien.  Erft  nachdem  die  Kunft  des  italienifchen  Trecento,  der  Nach- 
folger Giottos,  nach  dem  Norden  drang  und  fich  verband  mit  der  reifen  Gotik,  erft  da  wird  auch  hier 
diejenige  Kunft  gefchaffen,  mit  der  ein  breiter  und  gleichmäßiger  Strom  der  Entwicklung  beginnt,  der  zur 
Blüte  der  Malerei  des  Nordens  führt. 

Die  Bilder  der  Handfchrift,  die  in  den  folgenden  Blättern  reproduziert  ift,  eines  im  Rathaus  zu 
Goslar  a.  Harz  aufbewahrten  Evangeliars  aus  der  erften  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  bilden  eines  der 
vollkommenften  Beifpiele  jenes  deutfch-byzantinifchen  Stiles,  der  den  gewaltigen  Auffchwung  in  der  Kunft 
um  1200  bezeichnet,  und  bei  deffen  Betrachtung  man  überlegt,  wie  ganz  anders  feine  Ideale  und  Ziele 
find  als  diejenigen,  die  kurz  darauf  von  der  eindringenden  Gotik  verfolgt  werden. 


TECHNIK 

fnfere  Handlchrift*  befteht  aus  127  Pergamentblättem,  ift  33,5  cm  hoch,  25  cm  breit  und 
I  hat  mit  dem  Einband  eine  Dicke  von  6,5  cm.  Das  erfte  Blatt  ift  leer  gelalTen,  auf  der  Rück- 
I  feite  des  zweiten  beginnt  die  Schrift. 

I  Die  Seite  ift  durch  forgfältige  Liniierung  in  30  Zeilen  geteilt,  den  Abfchluß  des  Schriftfeldes 
Is  links  und  rechts  bilden  je  zwei  fenkrechte  Parallellinien,  in  deren  Zwifchenraum  die  Initialen 
hinaustreten,  während  rechts  nur  notgedrungen  noch  einzelne  Schlußbuchftaben  der  Zeile  Pla§  finden. 
Die  Schrift  ift  von  großer  Gleichmäßigkeit  und  Schönheit,  ein  wenig  fteil  und  eng  und  (chon  geneigt, 
die  Buchftaben  aneinander  zu  binden. 

Sie  ift  im  allgemeinen  fchwarz,  und  nur  die  durch  Größe  oder  durch  Ornamente  hervorgehobenen  Buch- 
ftaben find  farbig  oder  vergoldet.  Diefe  Initialen  ftehen  auf  einer  verfchiedenen  Stufe  der  AusfchmQckung, 
je  nachdem  fie  Hauptteile  oder  geringere  Ablchnitte  oder  gar  nur  einzelne  Abfä^e  einleiten.  Die  hervor- 
ragendften  füllen  ganze  Seiten  und  find  außer  mit  Ranken  auch  mit  figürlichen  Szenen  ausgeftattet,  die 
nächftbedeutenden  zeigen  farbige  Ranken  auf  einem  goldenen  Hintergrund,  der  öfters  noch  mit  kleinen 
dekorativen,  nackten  menfchlichen  Figürchen  oder  phantaftifchen  Tieren  bereichert  ift.  Die  dritte  Rang- 
ftufe  wird  von  Buchftaben  gebildet  aus  goldenen  Ranken,  die  zinnoberrot  konturiert  und  mit  farbigem 
Grund  innen  und  außen  verfehen  find.  Die  einfachften  fchließlich  find  bloße  Goldbuchftaben  mit  feinen 
farbigen  Linienlchnörkeln. 

Am  Anfang  der  einzelnen  Evangelien  find  ganze  Bildfeiten  angebracht,  auf  denen  das  Bild  des  Evan- 
geliften  mit  mehreren  Szenen  aus  den  Evangelien  vereinigt  ift,  fiur  beim  Lukasevangeliar  ift  der  Evan- 
gelift  für  fich  in  der  Initiale  dargeftellt,  und  es  folgen  zwei  volle  Bildfeiten. 

Die  Maltechnik  ift  bei  Initialen  und  Bildern  folgende:  Die  Vorzeichnung  auf  dem  Pergament  gelchah 
mit  einem  dunklen  Kreideftift,  dann  wurden  die  zu  vergoldenden  Teile,  bei  den  figürlichen  Szenen  alfo  der 
ganze  Zwifchengrund,  mit  einer  weißen  MalTe  aus  Leim  und  Gips  beftrichen  und  diefe  vergoldet  und 
poliert,  wobei  die  Grenzen  gegen  die  freigebliebenen  Pergamentteile  nicht  ftreng  beobachtet  wurden. 
Hierauf  wurde  alles  Farbige  dazwifchen  gemalt,  indem  der  Hauptton  für  jeden  Gegenftand  gleichmäßig 
hingefe^t  und  mit  (chwarzen  Konturen  zur  feften  Abgrenzung  gegen  das  Gold  und  die  benachbarten 
Farben  umzogen  wurde.  Die  Modellierung  erfolgte,  indem  eine  Schattenfarbe  hineingefügt  und  (charfe 
Lichtlinien  aufgefegt  wurden.  Die  Technik  muß  eine  fehr  forgfältige  gewefen  fein,  denn  nur  an  wenigen 
Stellen  find  Stückchen  des  Grundes  herausgefprungen  und  die  Malereien  ericheinen  vollftändig  in  ihrer 
urfpriinglichen  Pracht  und  in  unveränderten  Farbentönen. 

Die  Reihe  diefer  Töne  ift  keine  beliebig  fich  abwandelnde  wie  bei  einer  modernen  Palette,  fondern  es 
find  fefte  Grundfarben,  die  nur  in  möglichft  reicher  Variation  nebeneinandergefe^t  werden,  und  zwar 
Zinnoberrot,  Karminrot,  ein  zum  Orangefarbenen  hinneigendes  Satumrot  und  ein  Rotbraun  mit  einem 
Stich  ins  Bläuliche,  das  den  Purpur  repräfentiert.  Vom  Blau  finden  fich  ein  dunkles  Himmelblau  und  ein 
in  der  Nuance  wechfelndes  Pflaumenblau,  das  wohl  aus  einer  Milchung  des  erften  Blau  mit  Karmin  und 
etwas  Gelb  entftanden  ift.  Dies  Gelb  kommt  meift  als  helles  gelbliches  Grau  vor.  Endlich  findet  fich 
Piftaziengrün  und  Weiß.  Vor  allem  das  Karminrot  wechfelt  in  helleren  und  dunkleren,  in  blaueren  und 
röteren  Nuancen. 

Die  Farben  haben  einen  ziemlich  deckenden  Charakter,  wenn  auch  nicht  in  der  paftofen  Form,  wie  dies 
häufig  bei  byzantinifchen  Malereien  der  Fall  ift,  doch  fo,  daß  der  Maler  imftande  ift,  die  farbigen  Lichter 
einfach  über  der  unteren  Lokalfarbe  aufzutragen. 

*  E$  haben  bereits  ausführlidier  über  diefe  Handfchriftgefchrieben:  Arthur  Hafeloff,  Eine  thüringüch-fächfircheMalerfchule  de$13.  lahrhunderb.  1897 
und  E.  Dobbert  im  Jahrb.  d.  K.  PreuQifchen  Kunllfammlungen  Bd.  XIX.  1898. 


ERKLÄRUNG  DER  TAFELN 

Tafel  I.  ÄNFANOSEITE  DER  VORREDE 

Jer  Text  beginnt  mit  der  Vorrede  des  heiligen  Hieronymus  zu  feiner  Evangelienüberfe^ung. 

(Die  Initiale  B  zeigt  inmitten  von  Ranken  den  Heiligen,  wie  er  die  neue  Textausgabe  feinem 
Auftraggeber,  dem  Papfte  Damafus,  überreicht.  Das  Buch  enthält  die  Anfangsworte  „Novum 
^  opus  etc.  .  .  ."  der  Vorrede  felbft,  wie  fie  eben  auf  diefer  Seite  gefchrieben  fteht.  Die  oma- 
'  mentale  Verwendung  der  beiden  Figuren  als  Mittelpunkt  der  oberen  und  unteren  Ranken- 
fpirale  fpringt  in  die  Augen  und  bedingt  die  komplizierte  Form  der  Überreichung,  die  den  Papfl:  zwingt, 
fich  tief  herabzubeugen,  Hieronymus  fich  nach  oben  zu  ftrecken.  Der  Mantel  des  Papftes  ift  zinnober- 
farben  über  einem  blauen  Gewand,  der  des  Hieronymus  karminrot.  Die  Ranken  wechfeln  in  allen 
Farben,  haben  eine  Licht-  und  eine  Schattenfeite  aus  hellerer  und  dunklerer  Nuance  desfelben  Tones  oder 
aus  zwei  ähnlichen  Farben  wie  Zinnober  (Schatten)  und  Saturn  (Licht),  haben  einen  (chwarzen  Kontur,  der 
auf  der  Lichtfeite  noch  von  einem  weißen  nach  innen  begleitet  wiid  und  endigen  in  kleinen  Blattlappen, 
die  durch  weiße  kommaähnliche  Striche  geteilt  find.  Am  linken  Rand  fieht  man  oben  einen  Drachen 
und  einen  Vierfüßler  einander  anfauchen,  unten  einen  faft  nackten  Knaben,  der  hinaufzuweifen  (cheint, 
während  ein  Wolf  oder  ähnliches  Tier  ihn  bedroht,  das  feinerfeits  wieder  von  einem  Drachen  verfolgt 
wird.  Die  omamentale  Bedeutung  diefer  ebenfalls  ganz  bunt  gemalten  Tiere  fteht  im  Vordergrund,  doch 
kann  man  daneben  auch  eine  fymbolifche  annehmen,  die  in  den  Tieren  das  Element  der  Sünde  fieht,  vor 
dem  fich  der  Jüngling  zu  retten  fucht.  Die  beftimmter  ausgefprochene  Symbolik  bei  anderen  Initialen 
diefer  Handlchrifl  geftattet  einen  folchen  Rücklchluß  auch  auf  die  vorliegende.  Die  erfte  Reihe  des  Brief- 
textes ift  in  Goldbuchftaben  doppelter  Größe  auf  einem  blauen  Streifen  gefchrieben  mit  kleinen  weißen 
Schnörkeln.   Die  übrige  Schrift  füllt  gleichmäßig  den  Raum. 

Tafel  2.  TITELBILD  ZUM  MATTHÄUSEVANGELIUM 

vangelift  Matthäus  fi^t  in  der  unteren  Hälfte  des  Bildes  links  und  hat  der  Madonna  oben  den 
Vorrang  gelaffen,  er  hat  vor  fich  den  Tifch  mit  Schreibutenfilien,  und  während  er  die  Feder 
[führt,  die  das  Evangelium  niederfchreibt,  hält  die  Linke  das  Radiermefler,  um  die  Verfehen 
'  gleich  wieder  zu  befeitigen.  Sein  weitärmeliger  zinnoberroter  Rock  wird  von  einem  dicht- 
gefältelten pflaumenfarbenen  Mantel  faft  ganz  bedeckt.  Tifch,  Schemel  und  Schreibpult  find 
aus  Marmor  gedacht,  wie  dies  die  gekräufelte  Linienfüllung  kundtut.  Aus  feinem  Bericht  ift  die  Anbetung 
der  drei  Könige  zur  Darftellung  gewählt.  Die  Madonna  ift  vom  Kopf  bis  dicht  über  die  Füße  mit  einem 
weiten  Mantel  bedeckt  und  empfängt  den  Befuch  in  vornehmer  Haltung,  mit  einer  leichten  Gebärde  der 
Überrafchung,  während  das  Kind,  das  fie  auf  dem  Schoß  hält,  die  Ankömmlinge  fegnet.  Wie  es  ur- 
fprünglich  vor  allem  im  Orient  üblich  war,  ftellen  diefe  die  Altersftufen  dar.  Der  greife  König  hat  den 
Vortritt  und  ift  bereits  auf  die  Knie  gefunken,  indem  er  feine  gefüllte  Schale  darbietet,  der  zweite,  im 
beften  Mannesalter,  kommt  erft  heran  und  rafft  gleich  dem  erften  mit  der  freien  Hand  feinen  Mantel  zu- 
fammen.  Und  der  Jüngling  in  der  Tracht  des  Kriegers  ift  noch  gar  nicht  ins  Haus  getreten,  der  fteinige 
Boden  unter  feinen  Füßen  und  die  noch  halb  abgewandte  Stellung  deuten  an,  daß  er  noch  auf  dem  Wege 
ift.  Auch  hält  er  feine  Büchfe  noch  feft  in  den  Händen,  während  der  zweite  fie  fchon  zum  Prälentieren 
erhoben  hat. 

Darunter  rechts  bringt  der  Engel  dem  fchlafenden  Jofeph  die  Botfchaft,  nach  Ägypten  zu  fliehen. 
Daß  es  Nacht  ift,  fagt  uns  das  brennende  Licht  im  Haufe,  aber  Jofeph  fchläft  nicht  drinnen,  fondem  auf 
den  Boden  im  Freien  gebettet.  Die  Architekturen  hier  wie  beim  Matthäus  und  bei  der  Anbetung  der 
drei  Könige  find  keine  richtig  gefehenen  Interieurs,  fondem  eine  dekorative  Zufammenfe^ung  von  bau- 
lichen Einzelheiten,  wie  fie  der  Phantafie  der  damaligen  Künftler  vorfchwebten.    Sie  geben  damit  nur 


Andeutungen  von  Umftänden,  die  fie  erzählen  wollen,  ohne  ein  klares  optifches  Bild  der  Räumlichkeit 
zu  befi^en.  Bei  der  Madonna  zwei  Säulen  mit  halben  kapitellähnlichen  Blattbildungen,  mit  einem  turm- 
artig  erhöhten  Dach  und  einem  Vorhang,  der  von  einer  niedrigeren  Kapitellbildung  aufgefangen  wird, 
offenbar  nur,  um  den  Zwifchenraum  zu  füllen;  über  dem  Matthäus  ein  Kuppelbaldachin,  deffen  Stü^- 
punkte  in  der  Luft  fchweben,  weil  die  darunter  zu  fegenden  Säulen  den  Matthäus  überfchneiden  würden, 
daneben  eine  kapitellartige  Bildung  wie  oben,  auf  dem  Dach  eine  Vafe  mit  Pflanzen  und  hinter  dem 
lofef  ein  Komplex  von  zwei  Giebelbauten  mit  einer  Kuppelhalle  in  der  Mitte,  in  denen  es  ebenfalls  an 
Vorhängen  nicht  fehlt. 

All  diefe  Architekturteile  find  Refte  von  Bauformen,  die  fchon  in  der  altchriftlichen  Zeit  der  erften  Jahr- 
hunderte von  der  bildenden  Kunft  dargeftellt  wurden,  als  man  die  Bauwerke  noch  mit  mehr  Realität 
zur  Erfcheinung  brachte.  Allmählich  verftand  man  fie  nicht  mehr  in  ihrem  räumlichen  Zufammenhang, 
fondern  nur  die  Einzelheiten  hafteten  in  der  traditionellen  Phantafie  der  Maler  wie  Säulen,  Giebel, 
Kuppeln,  Mauern,  Fenfter  und  wurden  beliebig  kombiniert.  Und  wie  es  den  Raumgebilden  an  jeder 
realen  Möglichkeit  fehlt,  fo  ift  auch  die  perfpektivifche  Anficht  der  Dinge  im  Raum  ganz  unrichtig,  da 
es  dem  Maler  in  erfter  Linie  darauf  ankommt,  dem  Befchauer  alles  für  den  Vorgang  Wichtige  fichtbar 
zu  machen,  wenn  es  auch  auf  Koften  der  richtigen  räumlichen  Anordnung  geht.  Was  dabei  von  perfpek- 
tivifch  verkürzenden  Linien  übrigbleibt,  ift  meift  ebenfalls  nur  eine  konventionelle  Übernahme  aus  einer 
räumlich  richtiger  gehenden  älteren  Kunft.  So  ftehen  fich  beim  Matthäus  Geficht  und  Schreibpultfläche 
nicht  fo  gegenüber,  wie  das  bei  einem  Schreibenden  der  Fall  ift,  fondern  beide  find  ftark  zum  Befchauer 
herausgewandt,  fo  daß  diefer  fowohl  das  Geficht  des  Evangeliften  als  auch  das  ganze  aufgefchlagene  Buch 
deutlich  fehen  kann.  Und  ebenfo  dreht  der  Maler  die  Anficht  der  Beine  des  Si^enden  tro§  der  Profil- 
ftellung  des  Körpers  etwas  in  die  Vorderanficht,  fo  daß  wir  deutlich  beide  Schenkel  und  Füße  erblicken.  Auch 
wird  uns  möglichft  viel  von  der  Tifchkante,  vor  welcher  der  Evangelift  fi^t,  zugekehrt,  als  füllten  wir  uns 
in  Gedanken  felbft  davor  fe^en.  Die  Folge  davon  ift,  daß  der  Tifch  nun  gewilfermaßen  eine  umgekehrte 
Perfpektive  erhält,  indem  er  nach  hinten  breiter  wird  als  vorne,  und  ebenfo  erreicht  die  Fußbank  eine 
ungeheure  Tiefe.  Daß  dabei  die  Tifchplatte  eine  große,  wie  von  oben  gefehene  Fläche  gewinnt,  ift  dem 
Maler  nur  erwünfcht,  denn  nun  kann  er  bequem  alle  Schreibutenfilien  deutlich  zeigen:  das  Lineal,  den 
Zahn  zum  Glätten  des  Pergaments,  das  Tintenfläfchchen  und  den  Farbenkaften. 

Eine  Vorftellung  von  der  Buntfarbigkeit  gibt  die  Verteilung  auf  dem  Bilde  der  drei  Könige.  Die  Madonna 
trägt  einen  bräunlich  purpurnen  Mantel  über  blauem  Rock,  das  Kind  ein  grünes  Kleid  mit  zinnober- 
farbenem  Mufter.  Die  Heiligenlcheine  find  golden,  der  Thron  ift  gelblichgrau,  das  Kiffen  blau,  der  Vor- 
hang hellkarmin  mit  blauen  Lichtem,  die  Architektur  gelb,  karmin,  blau  und  grün.  Der  erfte  König  hat 
einen  pflaumenblauen  Rock,  zinnoberroten  Mantel  mit  himmelblauem  Futter  und  einen  karminroten 
Heiligenfchein,  der  zweite  einen  grünen  Rock  mit  hellkarminfarbenem  Mantel  und  einen  Zinnobernimbus, 
der  dritte  einen  zinnoberroten  Rock  mit  pflaumen farbenem  Mantel,  grüne  Höfen  mit  zinnoberroten 
Stiefeln  und  einen  grünen  Heiligenfchein.  Kronen  und  Getchenke  der  Könige  find  vergoldet.  Die  Farben 
aber  ftimmen  wie  die  eines  romanilchen  Glasfenfters. 

Tafel  3.  ANFANG  DES  MATTHÄUS  EVANGELIUMS 

{as  L,  der  Anfangsbuchftabe  des  Matthäusevangeliums  ift  aus  bunten  Ranken  auf  Goldgrund 
I  gebildet,  6  runde  Felder  find  für  figürliche  Szenen  ausgefpart,  die  erften  Worte  des  Textes 
füllen  auf  5  abwechfelnd  blauen  und  karminroten  Streifen  in  goldenen  Buchftaben  den 
[übrigen  Raum  der  Seite.  Die  Ecken  des  Buchftabenkörpers  fpringen  aus  dem  Rande  des 
'  Rechtecks  heraus,  oben  zeigen  fie  nackte  Menlchen,  die  fich  aus  dem  Rachen  eines  Tieres  zu 
retten  fuchen,  unten  auf  der  einen  Seite  ebenfalls  einen  nackten  Mann,  der  von  einem  Tiermaul  gepackt 
ift  und  die  Hände  hilfeflehend  emporftreckt,  auf  der  andern  das  Chriftuskind,  das  hinabfchwebt  und  die 
Schlange  in  der  Erdhöhle  zerdrückt.    Diefe  le^te  Darftellung  läßt  es  als  fehr  wahrlcheinlich  erfcheinen, 
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daß  auch  die  andern  einen  religiöfen  Sinn  haben  und  eben  die  Bedrohung  des  Menfchen  durch  die  Sünde 
fymbolifieren,  die  im  Bilde  der  Schlange  von  Chriftus  vernichtet  wird. 

Die  figürlichen  Szenen  beginnen  am  unteren  Ende  mit  der  Geburt  Chrifti  in  einer  Felshöhle  nach  byzan- 
tinifcher  Vorfchrift,  Maria  liegt  auf  dem  Lager,  jofef,  jugendlich  bartlos  dargeftellt,  fi^t  abgewandt  beifeite; 
Engel  beten  das  Kind  an.  Es  folgen  die  Flucht  nach  Ägypten,  dann  die  drei  Verfuchungen  Chrifti  durch 
den  Teufel.  Chriftus  wie  der  Teufel  halten  beide  ein  Schriftband  mit  ihren  Ausfprüchen  nach  dem  Text 
des  Matthäusevangeliums.  Auf  dem  unterften  Bild  der  Verfucher:  „Si  filius  dei  es,  die,  ut  lapides  isti 
panes  fiant"  —  Chriftus :  „Non  in  solo  pane  vivit  homo,  sed  in  omni  verbo  quod  p[rocedit  de  ore  Dei]" 
(Kap.  IV  V.  2,  3)  „Bift  du  Gottes  Sohn,  fo  fprich,  daß  diefe  Steine  Brot  werden"  -  „Der  Menfch  lebt 
nicht  vom  Brot  allein,  fondern  von  einem  jeglichen  Wort,  das  durch  den  Mund  Gottes  ausgeht".  Auf 
dem  nächften  der  Verfucher:  „Haec  omnia  tibi  dabo"  —  Chriftus:  „Vade  Sathanas  sc[riptum  .  .  .]" 
(Kap.  IV  V.  9,10)  „Dies  alles  will  ich  dir  geben"  —  „Hebe  dich  weg  von  mir,  Satan  .  .  ."  Auf  dem 
folgenden  der  Verfucher:  „Si  filius  dei  es  mitte  ..."  —  Chriftus:  „Non  tentabis  dominum  deum  tuum" 
(Kap.  IV  V.  6,  7)  „Bift  du  Gottes  Sohn,  fo  laß  dich  hinab"  -  „Du  follft  den  Herrn,  deinen  Gott,  nicht 
verfuchen".  Die  Reihenfolge  der  drei  Verfuchungen  Chrifti  ift  alfo  dem  Evangelium  gegenüber  verändert, 
indem  als  zweite  Szene  Chriftus  auf  hohem  Berge  und  zulegt  auf  dem  Dache  eines  Haufes  ericheint, 
während  der  Bibeltext  es  umgekehrt  bringt. 

Chriftus  trägt  ftets  einen  zinnoberroten  Mantel  über  der  blauen  Tunika,  der  Teufel  ift  in  gelblichgrauer 
Farbe  gemalt  mit  feuerroten  Augen. 

Die  oberfte  Szene  zeigt  Chriftois,  wie  er  den  Matthäus  vom  Wechflertilch  her  zum  Apoftel  beruft.  Das 
Schriftband  fcheint  von  Anfang  an  keine  Auflchrift  befelfen  zu  haben.  Ausgezeichnet  find  mit  Hilfe  der 
Körper ftellungen  die  Bewegungen  kundgetan,  bei  den  Dreien  das  Vorübergehen,  beim  Matthäus  das 
Aufftehen. 

Tafel  4.  TITELBILD  ZUM  MARKUSEVANGELIUM 

(uf  dem  Titelblatt  zum  Markusevangelium  fi^t  der  Evangelift  an  erfter  Stelle,  er  hat  hell- 
,  braunes  Haar  und  Bart.  Während  Matthäus  Ichreibt,  ift  Markus  belchäftigt,  feine  Feder  zu 
1  fpi^en.  Auf  dem  Schreibpult  das  aufgefchlagene  Buch  mit  den  Worten  „erat  a[utem]  hora  tercia 
et  crucifixerunt  eum"  (Kap.  XV v.  23),  auf  dem  Tifch  das  Tintenfaß  neben  einer  zufammen- 
.  gebundenen  Schriftrolle.  Die  Architektur  hat  denfelben  zufammengewürfelten  Charakter  wie 
auf  dem  Matthäusbild.  Bei  der  perfpektivifchen  Anficht  der  Kuppel  würde  eine  einzige  hintere  Säule,  die 
zwifchen  zwei  vorderen  fichtbar  wird,  genügen.  Aus  Symmetriegefühl  fe^t  der  Maler  aber  auch  zwifchen 
die  beiden  andern  eine  hintere,  fo  daß  es  ftatt  der  nötigen  vier  im  ganzen  je^t  fünf  find.  Auch  dies  ein  Be- 
weis, daß  es  ihm  zunächft  auf  den  dekorativen  Charakter  ankommt.  Dazu  dienen  auch  wieder  Vorhänge 
und  Gefäße,  und  vor  allem  ift  zu  bemerken,  wie  die  Architektur  den  oberen  Rahmen  des  Bildes  durch- 
bricht, ebenfo  wie  die  Hellebarden  und  der  Wolkenkranz  auf  der  Taufe  Chrifti  nebenan.  Es  verlebt  dies 
fein  Ordnungsgefühl  nicht,  fondern  gibt  im  Gegenteil  eine  Aufhebung  der  harten  Einengung,  wie  fie 
auch- bei  andern  Blättern  verfucht  ift,  und  verftärkt  vermutlich  für  ihn  auch  die  Realität  des  hohen  Auf- 
ragens  diefer  Teile  in  die  Luft.  Liegt  doch  geradezu  eine  gewiffe  Pikanterie  darin,  wie  die  Spi^e  des 
Engelflügels  rechts  über  den  äußeren,  der  Schnabel  des  Schiffes  unten  über  den  inneren  Randftreifen 
hinüberragt,  denn  ein  wirkliches  Bedürfnis  dazu  lag  nicht  vor.  Stuhl,  Tifch  und  Pult  leiden  an  denfelben 
perfpektivifchen  Anomalien  wie  beim  Matthäus.  Man  beachte,  wie  die  Tifchbeine  vor  und  hinter  den 
Fußfchemel  geftellt  find  und  die  entfprechende  Tifchkante  doch  horizontal  vor  dem  Befchauer  liegt  und 
wie  das  hintere  Tifchbein  rechts  viel  länger  gezeichnet  ift,  weil  es  dem  der  Perfpektive  Unkundigen  un- 
natürlich fehlen,  daß  auf  einem  wagerechten  Fußboden  die  Beine  verfchieden  hoch  ftehen  follten.  Auch 
dadurch  entfteht  gewiffermaßen  eine  umgekehrte  Perfpektive. 

Bei  der  Taufe  Chrifti  find  die  fteinigen  Ufer  des  Jordan  perfpektivifch  verjüngt  nach  der  Tiefe  zu,  doch 
ift  dies  nicht  vom  Maler  felbft  erdacht,  fondern  er  hat  es  mechanifch  von  älteren  Vorbildern  übernommen. 


er  hat  es  auch  nicht  verftanden  und  läßt  die  Wellen,  die  den  Raum  zwilchen  den  FluOufem  ausfüllen,  bis 
oben  über  den  Körper  Chrifti  gehen,  fo  daß  diefer  in  einem  Wafferberg  zu  flehen  (cheint.  Auch  hört  das 
Entfemungsmaß  zwifchen  den  Figuren  auf,  denn  die  beiden  Engel,  welche  Rock  und  Mantel  Chrifti 
tragen,  Chriftus  felbft  und  Johannes  der  Täufer,  der  ihm  die  Hand  aufs  Haupt  legt,  find  zweifellos  in 
gleidier  Bildtiefe  gedacht,  find  aber  mit  ihren  Füßen,  perfpektivilch  gefehen,  weit  voneinander  verlchoben. 
Der  hintere  dritte  Engel  ift  ebenfo  wie  die  Krieger  links,  die  fich  taufen  laffen  wollen,  hoch  hinaufgefchoben, 
um  ihre  Köpfe  vollftändig  fehen  zu  laflen.  Alles  beweift,  daß  die  Hauptgefichtspunkte  waren:  gleich- 
mäßige Füllung  der  Bildfläche  und  Veranfchaulichung  aller  zur  Erzählung  wichtigen  Beftandteile.  Und 
diefe  Prinzipien  find  fo  ficher  durchgeführt,  daß  eine  Stileinheit  entfteht,  die  felbft  uns  die  Ungereimt- 
heiten nicht  ftörend  empfinden  läßt.  Das  Waffer  des  Jordans  ift  durch  Fifche  belebt,  deren  einer  einen 
Menfchenkopf  hat,  ähnlich  wie  auf  dem  Bilde  der  Apoftelberufung  darunter.  Man  hat  darin  eine  An- 
fpielung  auf  die  Worte  Chrifti  gefehen,  die  auf  dem  Schriflband  ftehen,  das  er  den  Fifchem  entgegenhält: 
„Ich  werde  euch  zu  Menfchenfifchem  machen",  doch  ift  es  wahrlcheinlicher,  daß  damit  fabelhafte  Waffer- 
wefen  gemeint  find.  Diis  kleine  fixende  Geftalt  mit  der  Amphora  unter  dem  Arm  ift  der  le^te  Nachklang 
der  antiken  Flußgötter,  fie  repräfentiert  den  Jordan  und  ftammt  natürlich  auch  aus  einer  älteren  Vorlage. 
Aus  den  Wolken  reicht  die  Hand  Gottes  herab,  das  Schriftband  gibt  die  Stimme  wieder:  „Tu  es  filius 
m(eus)"  etc.  „Du  bift  mein  Sohn  .  .  ."  und  darunter  fchwebt  die  Taube  des  heiligen  Geiftes. 
Auch  die  breite  untere  Szene  fpielt  in  einer  Landfchaft.  Auch  hier  ift  das  räumliche  Prinzip  zunächft  das 
der  Flächenfüllung.  Das  bergige  Terrain  fteigt  faft  rankenförmig  zwifchen  den  einzelnen  Perfonen  in  die 
Höhe  und  kleine  Stämme  mit  Baumkronen  fprießen  daraus  hervor  in  gleicher  Größe  vorne  zu  Füßen 
Chrifti  wie  oben  in  der  Feme.  Auf  dem  durch  Fifche  belebten  Waffer,  in  dem  auch  wieder  ein  Wefen 
mit  Menfchenkopf  und  Flügeln  fich  findet,  fchwimmen  die  zwei  Schiffe,  aus  denen  Chriftus  die  Apoftel 
beruft.  Sein  Schriftband  fpricht  die  Worte:  „Venite  post  me  et  faciam  vos  fieri  piscatores  hominum" 
(Kap.  IV  V.  19)  „Folget  mir  nach,  ich  will  euch  zu  Menfchenfifchem  machen."  Im  hinteren  Boot  find 
Petms,  der  bereits  ans  Ufer  fteigt,  und  Andreas,  der  noch  den  Strick  des  Ne^es  in  der  Hand  hält,  im 
vorderen  Jakobus  und  Johannes  mit  ihrem  Vater  Zebedäus,  die  das  volle  Ne^  heraufziehen,  während  ein 
Knabe  die  Fifche  herausnimmt  und  ein  Alter  am  Steuerruder  fi^t,  bei  deffen  Kopfbedeckung  man  an  den 
antiken  Petafos  des  Hermes  denkt.  Die  Apoftel  find  durch  Heiligenfcheine  von  den  andern  Männern 
unterfchieden. 


Tafel  5.  ANFANG  DES  MARKUSEVANGELIUMS 

|er  Text  des  Markusevangeliums  beginnt  mit  einem  1,  das  ebenfo  wie  das  L  des  Matthäus- 
evangeliars aus  farbigen  Ranken  auf  Goldgrund  gebildet  ift.  Die  Textausführung  rechts 
zeigt  Goldbuchftaben  auf  blauen  und  karminroten  Streifen,  hell-  und  dunkelgrüne  Um- 
rahmung. Auch  hier  ift  die  Nüchternheit  des  gleichmäßigen  Rechteckes  durch  das  Vorfpringen 
des  l  nach  oben  und  unten  aufgehoben.  Simfon  als  altteftamentarifches  Vorbild  Chrifti  dient 
zur  Füllung  der  Bildfelder  der  Initiale.  Oben  trägt  er  das  Stadttor  von  Gaza  davon;  eine  Säule,  vielleicht 
eine  Anfpielung  auf  feine  le^te  Tat,  liegt  zu  feinen  Füßen.  Der  Felsboden  füllt  wie  eine  auffteigende 
Dampfwolke  den  freien  Raum.  Im  unteren  Felde  tötet  er  den  Löwen.  Und  wie  man  in  der  erften  Szene 
ein  Gleichnis  für  die  Erbrechung  der  Höllenpforten,  der  Höllenfahrt  Chrifti,  und  in  der  zweiten  für  den 
Sieg  Chrifti  über  den  Teufel  erblickte,  fo  wurde  man  durch  den  Löwen  auf  ein  drittes  Symbol  gebracht, 
den  Löwen  felbft,  von  dem  die  Naturgefchichte  der  Zeit  berichtet,  daß  feine  Jungen  totgeboren  und  erft 
am  dritten  Tag  durch  fein  Anhauchen  lebendig  würden.  So  fehen  wir  ihn  auf  dem  kleinen  Mittelfelde  mit 
feinen  drei  Jungen  als  ein  Symbol  der  Auferftehung  Chrifti  am  dritten  Tage. 

Rein  omamental  und  wohl  nicht  fymbolifch  find  dagegen  die  Tiere  und  Menfchenköpfe  am  unteren  und 
oberen  Ende  der  Ranken  aufzufaffen. 
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Tafel  6.  ANFANG  DES  LUKASEVANGELIUMS 

ijeim  Lukasevangelium  ift  die  Figur  des  Evangeliften  nicht  auf  eine  Bildfeite,  fondern  in  die 
1^  Initiale  Q  des  Textes  gefegt.  Wieder  ift  eine  andere  Befchäftigung  gewählt.  Es  fcheint,  daß 
J  er  dabei  ift,  die  Linien  in  das  Pergament  zu  ri^en,  denn  gegen  das  Schreiben  fpricht  es,  daß 
^  er  das  Inftrument  —  es  ift  wohl  ein  (charfer  Stift  und  keine  Feder  —  in  der  Linken  hält.  Der 
'  Grund  ift  wie  bei  den  übrigen  Bildern  vergoldet,  die  Ranken  in  den  Zwickeln  farbig,  die 
Buchftabenkolonne  rechts  golden  auf  blauem  Grund.  Der  Q- Strich  ift  ganz  am  linken  Rand  entlang  ge- 
zogen, fo  daß  der  Buchftabe  faft  wie  ein  P  auslieht.  Er  ift  durch  einen  grünen  Drachen  mit  zinnober- 
roten Flügeln  gebildet,  der  einen  nackten  Menfchen  verfchlingen  will.  Angftvoll  ftreckt  diefer  feine  Arme 
aus  und  umklammert  dabei  einen  zweiten  Drachen,  der  fich  in  den  erften  verbilfen  hat  und  deffen  Schwanz 
in  eine  Ranke  ausläuft.  Zum  Überfluß  des  Schreckens  fchießt  ein  Mann  unten,  der  von  zwei  Jagdhunden 
begleitet  ift,  dem  unglücklichen  Opfer  noch  einen  Pfeil  in  die  Bruft.  Auch  hier  foll  offenbar  wie  bei  der 
Initiale  L  die  Bedrohung  des  Menfchen  durch  die  Sünde  fymbolifiert  werden,  wie  dies  in  der  gleichzeitigen 
Skulptur  durch  diefelben  Gleichnilfe  häufig  gefchieht. 

Tafel  7.  ERSTES  TITELBILD  ZUM  LUKASEVANGELIUM 

luf  das  Evangeliftenbild  des  Lukas  folgen  zu  Anfang  des  Evangeliums  zwei  ganze  Bildtafeln. 
!  Die  erfte  zeigt  oben  die  Verkündigung  des  Engels  an  Zacharias,  daß  ihm  ein  Sohn  befchert 
i  werde,  unten  die  Geburt  diefes  Sohnes  Johannes  und  die  Namensgebung.  Die  Architekturen 
i  des  Tempels  ebenfo  wie  die  der  Wochenftube  der  Elifabeth  find  in  derfelben  Weife  auf- 
gebaut wie  früher,  mehr  einer  Arkade  gleichend,  deren  Seitenftü^en  Mauerftücke  find,  deren 
Bogen  von  einer  fymmetrifchen  Zufammenfe^ung  von  Ziegeldächern,  Kuppelflächen,  Fenfterwänden 
und  Blumenvafen  erfetjt  wird,  ohne  daß  irgendwelche  diefer  Teile  konfequent  in  ihrem  Zufamenhang  mit 
dem  Erdboden  durchgeführt  werden.  Draußen  vor  dem  Tempel  aber  wartete,  wie  das  Evangelium  er- 
zählt, das  Volk  auf  Zacharias  und  „verwunderte  fich,  daß  er  folange  im  Tempel  verzog".  Diefe  Ver- 
wunderung wird  durch  allerlei  Gebärden  kundgetan,  die  beiden  Hinterften  fcheinen  miteinander  zu  flüftem, 
der  Vordere  fich  zu  bücken,  als  wolle  er  durch  eine  Türfpalte  fehen.  Zacharias  und  der  Engel  find  beide 
in  Bewegung,  dem  Engel  fieht  man  noch  das  Hereinfchweben  an  in  der  fchrägen  Haltung  und  den 
flatternden  Falten  des  Gewandes,  und  auch  in  der  Stellung  des  Zacharias,  dem  emporfchwingenden 
Rockzipfel,  ift  ein  Entgegeneilen  ausgedrückt,  das  durch  die  vorgeftreckten  Hände  noch  verftärkt  wird, 
während  das  vom  Engel  abgewandte  Antli^  wahrfcheinlich  den  Unglauben  der  Botlchaft  zur  Anlchauung 
bringen  foll,  für  den  er  mit  Stummheit  beftraft  wird.  Das  Schriftband  vereinigt  in  feiner  Legende  die 
Verkündigung  der  Geburt  und  der  Strafe  mit  den  Worten  der  Bibel:  „Ne  timeas  Zacharias  quoniam 
exaudita  est  deprecatio  tua"  und  „Et  eris  tacens  usque  in  diem  quo  haec  fiant",  „Fürchte  nicht,  Zacharias, 
da  deine  Bitte  erhört  ift"  und  „Du  wirft  flumm  fein  bis  zum  Tage,  wo  dies  gelchieht". 
Die  Kerze  auf  dem  Altar  ift  vielleicht  als  Räucherkerze  gedacht  zur  llluftration  der  Worte:  Zacharias 
ging  in  den  Tempel,  „daß  er  räuchern  follte". 

Auf  der  Geburt  des  Johannes  ift  Elifabeth  ganz  als  Wöchnerin  charakterifiert,  fie  liegt  auf  dem  Lager 
mit  matt  herabfinkendem  Haupt.  Man  könnte  auch  in  dem  Geficht  einen  (chmerzlichen  Ausdruck  ge- 
wahren, doch  ift  dies  wahrfcheinlich  eine  Täulchung,  die  durch  die  ftark  bewegten  Augenbrauen  und 
durch  die  Falten  über  der  Nafe  und  auf  den  Backen  hervorgerufen  wird,  die  aber  nur  zur  Charakte- 
rifierung  des  hohen  Alters  der  Frau,  ähnlich  wie  auf  der  Heimfuchung  des  nächften  Bildes,  dienen  follen.  Den 
Vordergrund  bildet  die  Gruppe  zweier  Frauen,  die  das  Kind  gebadet  haben  und  es  nun  wieder  einhüllen, 
im  Hintergrund  ericheint  eine  Frau  mit  einem  Tuch.  Die  vier  weiblichen  Geftalten  diefes  Bildes  zeigen 
recht  deutlich,  wie  das  Gefühl  für  Fiffurenperfpektive  dem  Künftler  ebenfalls  fehlt,  denn  die  Hintergrund- 
geftalt  ift  keineswegs  kleiner  gezeichnet  als  die  des  Vordergrundes,  im  Gegenteil:  diefe  le^teren  find  noch 
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etwas  herabgemindert  in  ihrer  Größe,  um  nicht  zu  viel  von  der  Hauptfigur  der  Elifabeth  zu  verdecken, 

die  auch  an  Maß  die  übrigen  übertrifft. 

Zacharias  auf  dem  dritten  Bilde  fi^t  ähnlich  den  Evangellften  und  (chreibt  auf  eine  Doppeltafel,  die  ihm 

ein  Jüngling  reicht,  den  Namen  Johannes.    Er  ift  hier  in  anderer  Tracht  als  im  Tempel. 

Von  befonderem  Einfluß  in  der  farbigen  Wirkung  diefes  Blattes  ift  der  rötlichweiße  Ton  des  Gewandes 

des  Neugierigen  oben  am  Tempel,  der  rechten  Wärterin  bei  der  Geburt  und  des  Tuches  der  hinteren 

Frau;  bei  allen  find  die  Lichtlinien  in  dunklem  Blau  auf  die  rofa  Fläche  aufgefegt.    Das  Gewand  der 

Wärterin  links  wechfelt  von  der  grünen  Farbe  zur  pflaumenblauen  und  die  daraufgefe^ten  Lichter  in  der 

umgekehrten  Folge,  das  Tuch  des  Kindes  ift  grün,  das  Walfer  oben  blau,  unten  ins  Grün  übergehend,  fo 

daß  diefe  Bildecke  einen  befonderen  Farbenreiz  gewinnt. 

Tafel  8.  ZWEITES  TITELBLATT  ZUM  LUKAS  EVANGELIUM 

parallel  mit  der  Gefchichte  der  Elifabeth  geht  im  Lukasevangelium  die  der  Maria,  dement- 
i  fprechend  zeigt  die  Rückfeite  des  gleichen  Blattes  die  Verkündigung,  die  Begegnung  von 
i  Maria  und  Elifabeth  und  die  Geburt  Chrifti.  In  ftarker  Bewegung,  wenn  auch  nicht  ganz 
I  fo  ftürmifch  wie  beim  Zacharias,  tritt  der  Engel  in  das  Gemach,  Maria  hat  fich  vom  Si^  er- 
'  hoben,  ftreckt  ihm  aus  dem  engumgelchlagenen  Mantel  die  Hand  entgegen  und  neigt  den 
Kopf  ehrerbietig.  Der  Garnwickel  in  der  gefenkten  Hand  deutet  auf  ihre  Belchäftigung.  Das  ift  keine  felb- 
ftändig  erdachte  Situation,  fondern  der  Maler  folgt  darin  nur  einem  altüberbrachten  byzantinilchen  Schema. 
Bei  dem  Befuch  der  Maria  bei  Elifabeth  neigen  fich  beide  Frauen  einander  zu,  Elifabeth  ift  durch  einige 
Furchen  auf  Wangen  und  Stirn  und  durch  markanter  bewegte  Gefichtszüge  als  die  ältere  gekennzeichnet. 
Ein  Schriftband,  das  keine  von  beiden  eigentlich  hält,  rollt  fich  zwilchen  ihnen  herab  und  trägt  die  Sprüche 
beider,  deren  Buchftaben  mit  dem  Fußende  je  nach  der  Sprecherin  gerichtet  find.  Elifabeth:  Beata  quae 
credidisti  quoniam  perficietur . . .",  „Selig  bift  du,  die  du  geglaubet  haft,  denn  es  wird  vollendet  werden . . ." 
(Luk.  1,  45);  Maria:  „Magnifieat  anima  mea  dominum",  „Meine  Seele  erhebet  den  Herrn"  (Luk.  1,  46). 
Die  untere  Hälfte  der  Seite  wird  ganz  von  der  Geburtsfzene  gefüllt.  Die  Darftellung  ift  ausgedehnter 
als  die  kleine  auf  Tafel  3.  Zu  der  Höhle,  in  der  nach  der  byzantinifchen  Erzählung  die  Geburt  ftattfindet, 
hat  der  Maler  nach  abendländilcher  Sitte  noch  ein  Gebäude  hinzugefügt.  Engel  beten  das  Kind  an, 
das  eingewickelt  in  der  Krippe  liegt.  Maria  ift  in  viel  geringerem  Grade  als  Wöchnerin  dargeftellt  wie 
die  Elifabeth,  fie  ift  faft  fixend  aufgerichtet,  felbft  den  Pfühl  hat  der  Maler  unter  ihr  fortgelaffen,  fo  daß 
fie  auf  dem  fteinigen  Boden  zu  lagern  Icheint.  Aus  der  Landfchaft  kommen  die  Hirten  heran,  um  das 
Kind  anzubeten,  doch  gehört  die  fixende  Figur  mit  dem  Stab  nicht  zu  ihnen,  fondern  foll  ficherlich  den 
Jofef  vorftellen,  der  auf  dem  kleinen  Bilde  auf  Tafel  3  ebenfo  abgewandt  dafi^t  und  hier  nur  mit  einem 
Spi^hut  bekleidet  ift,  wie  er  feit  dem  12.  Jahrhundert  als  deutliches  Kennzeichen  von  den  Juden  getragen 
wurde.  Auch  hier  herrlcht  möglichfter  Farbenwechfel.  Maria  trägt  allerdings  in  allen  drei  Darftellungen 
einen  blauen  Rock,  der  aber  bei  der  Verkündigung  und  Heimfuchung  mit  einem  bräunlichpurpurnen,  bei 
der  Geburt  mit  einem  weißen  Mantel  bedeckt  ift,  der  leicht  grau  getönt,  die  gleichen  hellblauen  Lichter 
trägt  wie  die  braunen  und  dunkelblauen  Gewandftücke.  Elifabeth  hat  einen  pflaumenblauen  Rock  mit 
grünen  Lichtem  und  einen  zinnoberroten  Mantel  mit  hellgrauen  Lichtern,  der  Verkündigungsengel  einen 
gleichen  über  grünem  Untergewand. 

Tafel  9.  INITIALE  DES  LUKASEVANGELIUMS 

gegenüber  der  Bildfeite  mit  der  Geburt  Chrifti  beginnt  der  Text  des  Evangeliums  mit  der  Ini- 

I  tiale  F,  die  zwei  Szenen  aus  dem  Gleichnis  des  verlorenen  Sohnes  enthält,  und  zwar  unten  die 

Rückkehr,  oben  das  Mahl  zur  Feier  des  Wiedergekehrten,  llluftriert  find  die  Worte,  die  auf 

dem  Schriftband  ftehen,  das  von  der  Hand  des  Vaters  nicht  gehalten  wird,  fondern  nur  lofe 

angehängt  ift:  „Cito  proferte  stolam  primam  et  induite  illum  et  date  annulum  in  manus  ejus" 

(Luk.  XV,  22):  „Bringet  das  befte  Kleid  hervor  und  tut  ihn  an,  und  gebet  ihm  einem- Fingerreif  an  die 
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Hand  und  Schuhe  an  feine  Füße",  und  das  obere  Bild  fe^t  den  Text  fort:  „und  bringet  ein  gemäftetes 
Kalb  und  fchlachtet  es,  laßt  uns  elTen  und  fröhlich  fein,  denn  diefer  mein  Sohn  war  tot  und  ift  wieder 
lebendig  geworden".  Die  Bedeutung  der  Überwindung  des  Todes  und  des  Übels,  die  in  den  legten 
Worten  ausgefprochen  ift,  ift  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  gerade  dies  Gleichnis  aus  dem  Lukas- 
evangelium ausgewählt  ift,  es  tritt  dadurch  in  eine  gewilfe  Parallele  zu  den  Simfondarftellungen 
in  der  Initiale  des  Markusevangeliums  und  den  Verfuchungen  des  Teufels  in  dem  L  des  Matthäus- 
evangeliums. 

Tafel  lo.  TITELBLATT  ZUM  JOHANNESEVANGELIUM 

5ie  Bildfeite  zum  johannesevangelium  gibt  wieder  eine  neue  Variation  der  Evangeliftenfigur. 

iSie  ift  diesmal  lefend  dargeftellt,  und  zwar  enthält  die  Schriftrolle  einige  Worte  aus  einem 

jder  Schlußkapitel  des  Evangeliums:  „Haec  autem  scripta  sunt  ut  credatis"  (Kap.  XX,  31)  — 
,Diefe  aber  find  gefchrieben,  daß  ihr  glaubet",  während  das  Buch  auf  dem  Pult,  durch  das 

ein  Lefezeichen  von  oben  herabhängt,  die  Anfangsworte  „In  principio  erat  verbum"  trägt. 
In  einem  zweiten  Buch  auf  dem  Schoß  ift  eine  Zeile  aus  der  Schilderung  der  Kreuzigung  aufgefchlagen :  „unus 
militum  lancea  latus  aperuit"  (Kap.  XIX,  34)  -  „Der  Kriegsknechte  einer  öffnete  feine  Seite  mit  einem 
Speer".  Es  ift  fchwer  zu  fagen,  ob  es  dem  Maler  nur  darauf  ankam,  möglichft  viele  Stellen  aus  dem 
Evangelium  vorzubringen  oder  ob  er  damit  fagen  wollte,  daß  der  Text  in  vielen  Abfchriften  hergeftellt 
wurde.  Für  Architektur  und  Gegenftände  gilt  dasselbe  wie  bei  den  übrigen  Evangeliften,  hier  ragen 
die  beiden  Schalen  mit  den  trinkenden  Tauben  befonders  ftark  aus  dem  Rahmen  empor.  Johannes  mit 
kahler  Stirn,  braunem  Kopfhaar  und  Bart,  trägt  über  einer  pflaumenblauen  Tunika  einen  zinnober- 
roten Mantel.  Die  Erzählung  von  der  Samariterin  am  Brunnen,  die  daneben  illuftriert  ift,  findet  fich  in 
einem  der  erften  Kapitel  feines  Evangeliums.  Wie  dort  berichtet  wird,  fe^t  fich  Chriftus  nieder,  um  aus- 
zuruhen. Mit  Rückficht  auf  den  (chmalen  Raum  ift  dies  nur  fehr  knapp  ausgedrückt.  Er  wendet  fich  zur 
Samariterin,  welche  die  Brunnenkurbel  dreht,  mit  den  Worten,  durch  die  er  fich  ihr  als  Prophet  offen- 
bart: „Quinque  viros  habuisti  et  quem  nunc  habes  non  est  vir  tuus",  „Fünf  Männer  haft  du  gehabt,  und 
den  du  nun  haft,  das  ift  nicht  dein  Mann"  (Joh.  IV,  18).  Das  Schriflband  wird  auch  hier  nicht  direkt  von 
Chriftus  gehalten,  fondern  legt  fich  nur  an  feine  Hand  an.  Die  vom  Rock  fichtbaren  Ärmel  der  Frau  find 
grün  und  gehen  nach  dem  Licht  zu  ins  Blau  über,  der  Mantel  ift  in  hellem  Karminrot  gemalt. 
Die  Hauptdarftellung  bildet  die  Kreuzigung  unten.  Der  Crucifixns  zeigt  den  byzantinifchen  Typus  mit 
ftark  gefenktem  Haupt  und  weit  ausgebogener  Hüfte,  wie  er  auf  frühere  Zeiten  zurückgeht  und  gerade 
feit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  wieder  fehr  bevorzugt  wurde.  Auch  das  ftark  verfchlungene  und 
faltenreiche  Lendentuch  ift  gerade  bei  diefer  Art  der  Darftellung  gebräuchlich.  Die  Augen  Chrifti  find 
gefchlolfen,  die  Haare  liegen  in  langen  Locken  auf  den  Schultern.  Am  Fuße  des  Kreuzes,  deffen  Quer- 
arm von  zwei  Engeln  gehalten  wird,  find  Pflöcke  zur  Befeftigung  in  den  Boden  gerammt,  auch  eine 
Eigentümlichkeit  byzantinifcher  Darftellungen.  Links  vom  Kreuz  ftehen  Maria  und  Johannes,  den  Kopf 
in  Trauer  geneigt.  Diefe  ganz  typifchen  Figuren  muffen  nach  den  üblichen  Darftellungen  rechts  und  links 
vom  Kreuz  ftehen,  und  es  ift  audi  deutlich  genug  an  der  Kompofition  der  beiden  Geftalten  zu  bemerken, 
daß  fie  in  diefer  fonderbaren  Gegenbewegung  gar  nicht  unmittelbar  nebeneinander  gehören,  fondem  daß 
der  Johannes  einfach  von  der  andern  Seite  des  Kreuzes  herübergenommen  ift,  um  dort  den  Kriegern  Pla^ 
zu  machen.  Der  Verfertiger  des  Einbandes  hat  fie  auch  ganz  richtig  wieder  an  ihre  Stelle  gebracht  (vgl. 
Tafel  13).  Hinter  Maria  erblickt  man  noch  zwei  Frauen,  von  denen  die  hintere,  um  fichtbar  zu  werden, 
ebenfo  wie  der  Engel  in  der  Taufe  Chrifti  weit  in  die  Höhe  gerückt  ift.  Rechts  fteht  der  Feldhauptmann  mit 
feinen  Kriegern,  der  nach  dem  Tode  die  Göttlichkeit  Chrifti  erkennt.  Auch  die  Tracht  diefer  Krieger  geht 
auf  orientalifche  Vorbilder  zurück,  doch  ift  nicht  alles  richtig  verftanden,  fo  find  die  Strümpfe  nur  wie  Ga- 
mafchen  gemalt,  und  an  den  Füßen  kommt  wieder  die  Hofenfarbe  zur  Erfcheinung.  Die  Gruppe  ift  be- 
fonders reich  in  der  Kolorierung,  wie  überhaupt  auf  dem  ganzen  Bild  die  Luft  am  Bunten  fehr  zur  Geltung 
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kommt,  die  Frauen  find  in  ihren  Röcken  und  Mänteln  voneinander  verfchieden,  Johannes  trägt  über  feiner 
grünen  Tunika  zwei  verfchiedenfarbene  Mäntel,  einen  zinnoberroten  um  die  Schultern,  einen  pflaumen- 
blauen um  den  Leib,  beide  mit  himmelblauen  Lichtem. 

Tafel  u.  ANFANG  DES  JOHANNES  EVANGELIUMS 

Jie  Anfangsfeite  des  Johannestextes  ift  in  zwei  ungefähr  gleich  breite  Kolonnen  geteilt,  rechts 
fteht  goldner  Text  abwechfelnd  auf  blauen  und  karminroten  Streifen,  die  von  einem  zinnober- 
roten Band  mit  goldenem  Kammomament  eingefaßt  find,  die  linke  Hälfte  repräfentiert  die 
Initiale  1.  Sie  gleicht  in  ihrer  Teilung  einem  romanifchen  Glasfenfter.  Auch  dort  findet  man 
die  Figurenfzenen  auf  ähnlich  gruppierte  Felder  innerhalb  der  Ranken  verteilt.  Hier  handelt 
es  fich  um  vier  Erzählungen  aus  dem  Johannesevangelium.  Zu  oberfl:  fteht  die  der  Ehebrecherin:  im  Mittel- 
feld fchreibt  Chriftus  in  den  Sand,  das  Schriftband  trägt  die  Anfangsworte  feiner  Antwort  „Qui  sine 
peccato",  „Wer  ohne  Sünde  ift  .  .  .",  rechts  fteht  die  Befchuldigte  von  einem  Juden  angeklagt,  links  die 
Schar,  die  nach  dem  Urteilsfpruch  davongeht,  alle  mit  dem  gleichen  jüdifchen  Spi^hut,  wie  ihn  auch  Jofef 
auf  der  Geburtsfzene  trug.  Darunter  ebenfalls  in  drei  Abteilungen  die  Speifung  der  5000.  Diefer 
oberen  Gruppe  zweier  Erzählungen  fteht  eine  untere  gegenüber  mit  der  Vertreibung  der  Händler  aus 
dem  Tempel  —  in  der  Mitte  wird  der  Geldtifch  umgeworfen,  rechts  fliehen  die  Wechsler,  links  die  Vieh- 
händler —  und  mit  der  Auferweckung  des  Lazarus:  Chriftus  mit  den  Schweftern  links,  im  Mittelfeld 
das  Grabgebäude  des  Lazarus,  den  die  Apoftel  aus  den  Leichentüchern  wickeln,  während  die  Grab- 
platte fortgetragen  wird,  rechts  eine  Gruppe  von  Zufchauern.  Die  reichen  Verflechtungen  in  den 
Zwifchenräumen  beftehen  zum  Teil  aus  band-  oder  ftabartigen  eckig  gebrochenen  Streifen,  zum 
Teil  aus  vegetabilifch  rund  gerollten  Ranken.  Den  oberen  und  unteren  Abfchluß  füllen  tierifche  und 
menfchliche  Geftalten,  und  zwar  ein  Keulenkampf  zwifchen  einem  Mann  und  einem  Centauren,  Angriff 
eines  Hundes  auf  einen  Centauren,  unten  ebenfalls  Hunde,  die  einen  bogenfchieOenden  Centauren  und 
einen  apfelelfenden  Affen  anbellen.  Es  find  dies  Elemente,  die  in  den  Burlesken  der  gotifchen  Buch- 
malerei des  fpäten  13.  und  des  14.  Jahrhunderts  eine  große  Rolle  fpielen,  und  die  fich  hier,  getragen  von 
fymbolifchen  Intereffen,  langfam  vorbereiten. 

Tafel  12.  SCHRIFTSEITE  DES  JOHANNESEVANGELIUMS  (verkleinert) 

}in  Beifpiel  einer  gewöhnlichen  Schriftfeite  ohne  Bilder  und  ohne  Initialen  der  reicheren  Gat- 
Jtungen.  Der  Rand  ift  an  allen  Seiten  etwas  befchnitten,  fo  daß  wir  ihn  in  feiner  urfprüng- 
^  liehen  Geftalt  noch  breiter  zu  denken  haben.  Das  Schriftfeld  ift  ftark  nach  oben  gerückt, 
der  untere  Rand  wird  dadurch  bedeutend  größer,  der  innere  verfchwindet  zum  Teil  durch 
die  Umbiegung  nach  der  Tiefe  des  Bandes.  Es  ift  eine  Seite  des  Johannesevangeliums  mit  dem 
Vermerk  der  Parallelftellen  aus  den  andern  Evangelien  links  am  Rande.  Die  Schönheit  derMaßverhältnilTe, 
die  Sicherheit  und  die  exakte  Gleichmäßigkeit  der  Buchftaben  genügten  dem  Schreiber  aber  nicht,  er  mußte 
feine  Schnörkelluft  noch  befriedigen  und  erging  fich  nun  im  Anfchluß  an  die  kleinen  Initialen  der  Abfä^e 
in  freier  Bewegung  der  Feder  über  den  Rand,  zunächft  den  Initialkörper  begleitend  in  glatten  Linien  oder 
kleinen  gelappten  blattähnlichen  Formen,  wie  fie  auch  die  gemalten  Ranken  zeigten,  dann  fich  aber  in 
den  Rand  hinausfchwingend.  Sicherlich  gab  es  da  keine  Vorzeichnung,  fondern  es  wurde  nach  Einfall  des 
Augenblicks  Form  an  Form  gehängt,  zuweilen  nur  über  eine  kurze  Strecke  hin,  zuweilen  über  die  ganze 
Länge  der  Ränder.  Abwechfelnd  nahm  man  in  Rot,  Blau  oder  Grün  getauchte  Federn  und  die  Schwünge 
wurden  unterbrochen  durch  fchriftartige  Striche  oder  kleine  Kugeln  und  Vierecke,  die  man  vergoldete. 
So  rankt  fich  um  den  maffiven  Körper  des  Buchftabenfeldes  leichte  fpielende  Linienbewegung,  bringt  Ab- 
wechslung und  Anmut  in  die  Gleichmäßigkeit  der  einzelnen  Seiten  und  leitet  über  zu  den  gewichtigeren 
Schmuckfeiten  der  Textanfänge  und  Bilder. 
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Tafel  13  und  14.  OBERER  UND  UNTERER  EINBANDDECKEL  (verkleinert) 

|er  Einband  (33,5  cm  hoch,  25  cm  breit,  Rücken  6,5  cm)  befteht  aus  dicken  Holzplatten, 
deren  obere  mit  Metallarbeit,  deren  untere  nebft  dem  Rücken  mit  Stickerei  bedeckt  ift.  Der 
Oberdeckel  hat  in  der  Mitte  ein  vertieftes  Feld  mit  fchräg  abfchüffigen  Seiten,  er  ift  ganz  mit 
vergoldeten  Silberplatten  belegt,  die  durch  aufgefegte  Filigranftreifen  in  Felder  geteilt  find, 
fo  daß  die  glatten  leuchtenden  Flächen  abwechfeln  mit  den  kraus  durchbrochenen.  Es  ift 
dies  eine  Art  und  Weife,  wie  wir  fie  auch  bei  anderen  fächfifchen  Arbeiten  des  13.  Jahrhunderts  finden, 
z.  B.  an  Reliquienkäften  in  der  Scha^kammer  der  Stiftskirche  zu  Quedlinburg. 

Auch  der  Charakter  der  Filigranarbeit  ift  dort  derfelbe,  wie  aus  der  Fläche  der  Spiraldrähte  kleine  blüten- 
und  traubenartige  Bildungen  emporwachfen  und  fich  über  die  unteren  Teile  hinüberlegen.  Dazwifchen 
eingeftreut  find  en  cabochon  gefaßte  blaue,  grüne,  rote  und  gelbe  Halbedelfteine,  Türkise  und  Perlen, 
darunter  auch  ein  antiker  Karneol  mit  einem  eingefchnittenen  weiblichen  Profilkopf  in  der  Mitte  des 
Filigranfeldes  links  unten  und  ein  kleinerer  gleicher  Stein  rechts  unten  am  Rande  mit  einer  ziemlich  roh 
eingravierten  Sphinx.  Die  Ecken  und  Mitten  der  Randftreifen  nehmen  quadratifche  Filigranfelder  ein, 
von  denen  zwei  der  oberften  zerftört  find. 

Für  die  Gefchichte  der  Handfchrift  wichtig  ift  das  Mittelfeld  des  unteren  Randes.  Dort  ift  eine  kleine 
geftanzte,  ebenfalls  vergoldete  Silberplatte  einer  thronenden  Madonna  mit  dem  Kinde  auf  dem  Schöße 
und  einem  Lilienfeepter  in  der  Rechten  angebracht.  Dies  kleine  Relief  ift  mittels  dem  Siegelftempel  des 
Probftes  des  Klofters  Neuwerk  in  Goslar  hergeftellt,  wie  das  die  Vergleichung  mit  den  uns  noch  erhaltenen 
Siegelabdrücken  zweifellos  kundtut  (vgl.  die  Abbildung  auf  dem  Titelblatt).  Die  Figur  des  knieenden 
Propftes  links  wurde  fortgelalTen  und  die  Madonna  möglichft  knapp  herausgefchnitten,  die  Spi^e  des 
Szepters  ging  dabei  verloren,  aber  der  runde  Rand  des  Siegels  hinterließ  rechts  unten  feine  Spuren  und  ein 
Buchftabe  der  Umfchrift  ebenfo  in  der  entfprechenden  Ecke  oben.  Es  beweift  uns  dies,  daß  die  Handfchrift 
in  irgend  einer  Beziehung  zum  Klofter  Neuwerk  ftand,  vielleicht  demfelben  gehörte  und  zwar  fchon  im 
13.  Jahrhundert,  denn  die  Benu^ung  des  Siegels  ift  an  Urkunden  von  1234  bis  1292  zu  verfolgen.  Wir 
können  aber  foweit  gehen,  zu  behaupten,  daß  diefe  Madonna  fchon  angebracht  wurde,  während  der  Ein- 
band angefertigt  wurde :  Das  Filigranornament  ift  verfchieden  in  den  fchmalen  Streifen  und  in  den  quadra- 
tifchen  Feldern,  in  erfteren  ift  es  eine  fortlaufende  Spiralranke  mit  ihren  Abzweigungen,  in  le^teren  eine 
komplizierte  Rofette,  deren  Mitte  ein  Stein  bildet,  von  dem  palmettenartige  Bildungen  nach  Ecken  und 
Seiten  ausftrahlen.  Nun  kann  man  auf  dem  Feld,  das  die  Madonna  enthält,  beobachten,  wie  links  auch 
mit  der  Arbeit  einer  folchen  Rofette  mit  Steinen  in  den  Ecken  begonnen  wurde.  Da  kam  der  Plan,  die 
Madonna  anzubringen.  Nicht  fchon  auf  dem  unmittelbar  auf  dem  Holzdeckel  liegenden  Silberblech  ift 
fie  gearbeitet,  fondern  ein  befonderes  Stück  ift  aufgelegt  und  die  begonnene  Filigranrofette  wurde  unter- 
brochen und  durch  Spiraldrähte  fo  gut  wie  möglich  dem  Umriß  der  Madonna  angepaßt.  Auf  der  andern 
Seite  aber  fe^te  man  ein  Filigranftück  wie  auf  den  übrigen  fchmalen  Streifen  an.  Spricht  diefe  Kom- 
bination alfo  dafür,  daß  die  Siegelmadonna  fchon  während  der  Arbeit  des  Einbandes  angebracht  wurde, 
fo  wird  es  durch  die  Art  der  Arbeit  des  Reliefs  beftätigt,  denn  fie  ift  ganz  übereinftimmend  mit  der  der 
Figuren  des  Mittelfeldes,  die  fich  direkt  über  dem  Holzkern  befinden.  Diefe  zeigen  Chriftus  am  Kreuz  — 
leider  ift  ein  großes  Stück  ausgebrochen  -  zwifchen  den  trauernden  Geftalten  Johannes  und  Maria,  in  den 
durch  fchmale  Filigranftreifen  abgegrenzten  Ecken  die  Symbole  der  vier  Evangeliften,  den  Engel  des 
Matthäus,  den  Adler  des  Johannes,  unten  den  Löwen  des  Markus  und  den  Stier  des  Lukas.  Die  drei 
Hauptfiguren  find  genau  kopiert  nach  dem  Bilde  der  Kreuzigung  in  der  Handfchrift.  Jede  Bewegung, 
jeder  Faltenzug  ift  fklavifch  nachgeahmt,  auch  die  wenigen  noch  fichtbaren  Linien  des  Lendenfchurzes 
Chrifti  beweifen  dies.  Aber  die  Arbeit  ift  nicht  fo  fein  und  fcharf,  die  Köpfe  find  viel  allgemeiner,  aus- 
druckslofer,  die  Bildung  des  Körpers  unrichtiger  und  dürrer.  Es  ift  unmöglich,  daß  der  Entwurf  des 
Deckels  auf  den  Künftler  der  Handfchrift  zurückgeht,  denn  diefer  hätte  bei  der  Routine  feiner  Zeichnung 
nicht  fich  felbft  fo  mechanifch  wiederholt.    Wir  müflen  im  Gegenteil  annehmen,  daß  der  Deckel  erft  an 

15 


zweiter  Stelle  zur  Handfchrift  hinzugefügt  wurde  und  fein  Verfertiger  (ich  aus  den  Bildern  derfelben  die 
Vorlage  fuchte.  Dafür  fpricht  auch,  daß  die  Handfchrift  an  allen  drei  Seiten  befchnitten  wurde,  um  zum 
Deckel  zu  paffen,  was  wohl  kaum  gefchehen  wäre,  wenn  beide  zugleich  an  derfelben  Stelle  angefertigt 
worden  wären.  Die  Randornamente  und  die  Quatemenzahlen  find  mehrfach  durchfchnitten,  fo  daß  die 
Handfchrift  urfprünglich  nicht  unwefentlich  breiter  und  höher  gewefen  fein  muß.  Da  nun  die  Siegel- 
madonna des  Neuwerker  Propftes  zum  mindeften  für  die  Herftellung  des  Deckels  in  Goslar  felbft  fpricht, 
fo  muß  man  annehmen,  daß  die  Handfchrift  kurz  vorher  als  Gefchenk  oder  Ankauf  von  auswärts  oder 
aus  Goslar  felbft  in  den  Befi^  des  Klofters  Neuwerk  gekommen  ift. 

Rücken  und  Unterdeckel  weifen  nun  aber  noch  nach  einer  andern  Richtung  (Tafel  14).  Sie  find  mit  Seide 
auf  Stramin  geftickt,  eine  Arbeit,  die  wir  uns  wohl  ausgeführt  denken  können  von  den  Nonnen  des 
Klofters  Neuwerk. 

Unter  einem  zugefpi^ten  Kleeblattbogen  ift  die  Krönung  der  Jungfrau  dargeftellt.  Auf  einer  Thronbank  fi§t 
Maria  mit  der  Gebärde  der  Anbetung  ihrem  Sohne  zugewandt,  der  ihr  die  Krone  auffegt.  Aus  den 
Zwickeln  über  dem  Bogen,  die  einen  graugrünen  Grund  haben  im  Gegenfa^  zu  dem  roten  Hintergrund 
unten,  fchwingen  zwei  Engel  die  Weihrauchf äffer.  Ihr  Kleid  ift  hellrot,  während  das  der  Maria  faftgrün, 
dasjenige  Chrifti  blau  ift.  Die  Mäntel  aller  find  golden,  ebenfo  wie  die  Nimben,  die  Krone,  Rauchfäffer, 
Szepter,  Flügel  der  Engel  und  die  Säulen  und  Bogen  der  Architektur,  an  denen  nur  Bafis,  Deckplatte 
und  Halsring  des  Kapitells  grün  geftickt  find.  Der  Thron  zeigt  gelb  und  blaue,  das  Kilfen  grün  und  gelbe 
Mufterung.  Das  Haar  Chrifti  und  der  Engel  ift  braun,  das  Kopftuch  der  Maria  weiß,  ganz  weiß  auch 
das  Inkarnat,  in  das  die  Gefichtszüge  mit  roten  und  dunklen  Strichen  hineingefügt  waren.  Doch  find 
diefe  faft  vollftändig  verloren  gegangen.  Überhaupt  ift  die  Stickerei  fehr  abgerieben  und  verblaßt,  die 
■Goldfäden  haben  ihre  Vergoldung  faft  ganz  eingebüßt  und  erfcheinen  nahezu  filbern.  Die  Hauptkonturen 
find  überall  mit  Schwarz  geftickt,  bei  den  Engeln  kommt  ein  dunkles  Braun  hinzu. 
Der  Stil  von  Zeichnung  und  Kompofition  ift  ein  ganz  anderer  als  der  in  den  Malereien  der  Handfchrift  und 
dem  Relief  des  Vorderdeckels.  Es  handelt  fich  hier  um  den  rein  gotifchen  Stil  und  man  kann  kaum  an- 
nehmen, daß  ein  folches  Werk  in  Deutfchland  vor  1280  etwa  entftanden  ift  und  muß  daraus  fchließen, 
daß  diefer  Teil  des  Einbandfchmuckes  fpäter  hinzugefügt  wurde.  Dazu  gehört  aber  auch  der  geftickte 
Rücken,  der  mit  der  eben  befchriebenen  Seite  aus  einem  Stück  befteht.  Er  ift  noch  ftärker  zerftört,  läßt 
aber  doch  noch  die  vier  Bruftbilder  beftimmen,  die  übereinander  von  zwei  fich  durchkreuzenden  Ranken 
eingefaßt  werden.  Zu  oberft  erkennt  man  an  dem  Kreuznimbus  Chriftus,  darunter  Maria  in  weißem  Kopf- 
tuch und  dann  zwei  Heilige,  der  obere  mit  langem,  graublauen  Bart  und  vollem  Haar,  der  untere  jugend- 
lich bartlos  mit  braunem  Haupthaar.  Diefe  zwei  bevorzugten  Heiligen  ftellen  ohne  Zweifel  die  Schu^- 
patrone  des  Domftiftes  Simon  und  Judas  dar,  wie  fie  fich  in  gleicher  Kopfbildung  auch  an  anderen  Stellen, 
z.  B.  an  der  Domvorhalle  des  13.  Jahrhunderts  und  an  den  gleichzeitigen  Siegeln  vorfinden. 
Da  der  Saum  diefer  Stickerei  ungefähr  1  cm  breit  unter  den  Silberplattenbelag  des  Vorderdeckels  greift, 
fo  muß  diefer,  wenn  die  Stickerei,  wie  es  der  Stil  befagt,  fpäter  angebracht  worden  ift,  wieder  an  der 
Seite  gelöft  worden  fein,  um  dem  Gewebe  darunter  Pla^  zu  machen.  Dies  ift  auch  technifch  fehr 
wohl  möglich.  Im  andern  Fall  wäre  die  Arbeit  des  Vorderdeckels  in  ihrem  Stil  eine  allzu  verfpätete 
Leiftung.  Die  Silberftreifen,  welche  je^t  die  Kanten  der  Stickerei  bedecken,  find  erft  eine  fpätere  Hinzu- 
fügung zum  Schu^  gegen  die  Abnü^ung  und  beeinträchtigen  den  künftlerifchen  Eindruck.  Die  ebenfalls 
geftickten  Schließbänder  find  abgeriffen.  Während  die  Krönung  der  Maria  ein  Gegenftand  war,  der  den 
Nonnen  des  Klofters  Neuwerk  als  Huldigung  ihrer  Schu^patronin  nahe  lag,  fo  liegt  in  der  Anbringung 
der  beiden  Schu^heiligen  des  Domftiftes  ein  fo  ftarker  Hinweis  auf  diefe  Kirche,  daß  man  kaum  anders 
fchließen  kann,  als  daß  die  Handfchrift  als  ihr  angehörig  zu  betrachten  ift.  Und  vielleicht  ift  man  auf  dem 
richtigen  Wege,  wenn  man  vermutet,  daß  das  Klofter  Heuwerk  eben  damals,  alfo  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts, die  Handfchrift  dem  Domftift  zum  Gefchenk  machte  oder  ihm  verkaufte,  und  daß  zu  diefer 
Gelegenheit  die  Nonnen  die  Stickerei  am  Rücken  und  unteren  Deckel  ausführten. 
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GESCHICHTE  DER  HANDSCHRIFT 

|s  ergibt  fich  äus  den  angeftellten  Beobachtungen  und  äus  den  Überlieferungen  der  legten  lahr- 
hunderte  für  die  Gelchichte  der  Handfchrift  in  Kürze  folgendes: 

Das  Evangeliar  ift  in  Weftfalen  oder  Sachfen,  vielleicht  in  Goslar  felbft  gefchrieben  und  gemalt, 
wahrfcheinlichzwifchen  1230  und  1240,  da  eine  ftiliftifch  offenbar  etwas  jüngere  Handfchrift 
zwirchenl240und  1245 von  Johannes Semeko  für  H alber ftadt  gekauft  wurde  und  diefer  Mann  zu 
dem  Kauf  wohl  veranlaßt  wurde  dadurch,  daß  er  aus  den  Jahren  feines  Aufenthalts  in  Goslar  um  1238  die 
Arbeiten  des  Künftlers  oder  feiner  Werkftatt  kannte.  Als  nicht  viel  fpäter  der  vergoldete  Einband  hergeftellt 
wurde,  wardas  Evangeliar  jedenfalls  in  den  Händen  des  Propftes  des  Klofters  Neuwerk  in  Goslar,  da  fich  feine 
Siegelmadonna  darauf  als  Relief  befindet.  Ob  die  Handfchrift  (chon  von  Anfang  an  für  das  Nonnenklofter 
Neuwerk  gelchrieben  war,  läßt  fich  nicht  feftftellen.  Man  könnte  dafür  den  Umftand  ins  Feld  führen,  daß 
alle  nackten  Figuren  gelchlechtslos  gezeichnet  find,  doch  wäre  das  auch  in  jener  Zeit  bei  Werken  anderer 
Beftimmung  möglich.  Man  könnte  aber  auch  darauf  hinweifen,  daß  die  Chormalereien  der  Neuwerker 
Kirche  im  Stil  verwandt  find.  Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  wurde  die  Stickerei  auf  Rücken  und  Unter- 
feite des  Einbandes  ausgeführt,  vermutlich  von  den  Nonnen,  und  die  Handlchrifl,  wie  dies  die  Schu^- 
patrone,  die  Heiligen  Simon  und  Judas  auf  dem  Rücken  vermuten  laffen,  dem  Domftift  zu  Goslar  über- 
geben. Ob  als  Gelchenk  oder  Kauf  läßt  fich  wiederum  nicht  fagen.  Eine  Erwähnung  der  Handichrift  in 
alter  Zeit  ift  nirgends  vorhanden.  1775  wurde  fie  bei  der  Revifion  des  ftädtilchen  Archivs  aufgefunden. 
Der  Rat  der  Stadt  wurde  berufen  und  belchloß,  fie  öffentlich  zur  Schau  zu  ftellen  unter  Verantwortung 
einer  befonderen  Kommiffion,  die  den  Auftrag  erhielt,  fie  in  einem  eifernen  Kaften  im  Archiv  zu  ver- 
fchließen.  1 823  fanden  fich  Liebhaber,  die  das  Evangeliar  für  200  Taler  kaufen  wollten ;  es  wurden  zwei 
Profefforen  aus  Göttingen  zu  Rate  gezogen,  deren  Gutachten  noch  vorliegen  und  derart  lauten,  daß 
aus  dem  Verkauf  tro^  Erhöhung  des  Gebotes  glücklicherweife  nichts  wurde.  Eine  jüngere  Überheferung, 
daß  die  Handlchrifl  ein  Gelchenk  Kaifer  Friedrichs  II.  an  das  Domftift  fei,  läßt  fich  nicht  zurückverfolgen 
und  fcheint  außer  der  zeitlichen  Übereinftimmung  keinen  Grund  zu  befi^en.  Im  Jahre  1605  nahm  die 
Stadt  dem  Domftift  das  Recht  der  Verfügung  über  feine  Koftbarkeiten.  Daraus  erklärt  fich  vielleicht  die 
Auffindung  des  Buches  im  ftädtifchen  Archiv.  Seitdem  das  fogenannte  Huldigungszimmer  im  Rathaus 
gezeigt  wird,  ift  dort  im  Sommer  unter  andern  Kunftfchä^en  auch  die  Handfchrift  ausgeftellt. 


DER  STIL 


Is  ift  keine  robufte  und  keine  bodenwüchfige  Kunft,  die  uns  in  den  Malereien  der  Hand- 
:  fchrift  entgegentritt,  fondern  eher  eine  elegant  zu  nennende,  prunkvolle,  eine  Kunft,  die 
;fich  aus  den  reduzierten  konventionellen,  entweder  fymbolifierenden  oder  ornamentalen 
Formen  der  romanifchen  Malerei  zu  einer  größeren  Lebendigkeit  und  einem  größeren 
Realismus  herauszuarbeiten  fucht  uftd  dabei  die  Refultate  einer  alten  ausgebildeten  Kunft 
zu  Hilfe  nimmt,  die  feit  dem  antiken  Griechentum  her  durch  die  Jahrhunderte  hindurch,  wenn  auch 
in  fchematifcher  Form,  von  der  byzantinifchen  Kunft  lebendig  gehalten  find.  Die  Kopftypen, 
Stellungen  und  Gebärden,  Tracht  und  Gewandmotive  find  alt  und  von  byzantinifchen  Künftlern 
nach  byzantinifchen  immer  wieder  kopiert  und  leife  abgewandelt,  bis  fie  der  deutfche  Maler  nun  auch 
möglichft  getreu  ins  Deutfche  überfe^t  hat.  Er  hat  Ornamente  und  Architekturen  verändert,  im 
übrigen  aber  ift  er  ganz  bei  feinem  byzantinifchen  Meifter  in  die  Lehre  gegangen,  hat  in  den  Männern 
und  Frauen  nicht  feine  Landsleute  gezeichnet,  wie  er  fie  täglich  fah,  nicht  ihre  Koftüme  und  Sitten  be- 
obachtet, fondern  Leute  gebildet  antikifch  orientalifcher  Herkunft  mit  den  weichen,  großäugigen,  jugend- 
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liehen  oder  den  in  markanten  Zügen  fixierten  alten  Gefichtem.  Er  hat  nicht  den  Fall  der  Gewänder  am 
Modell  (hidiert,  fondern  hat  die  Motive  abgezeichnet,  die  ihm  feine  Vorbilder  in  reicher  Anzahl  darboten, 
Faltenmotive,  die  urfprünglich  bei  den  alten  Griechen  in  der  Natur  beobachtet  und  künftlerifch  aus- 
geftaltet  wurden  und  feitdem  in  ftereotyper  Form  weiterlebten.  Der  felfige,  zerklüftete  Erdboden  ift  nicht 
nach  natürlichen  Eindrücken  gefchafFen,  fondem  ift  ebenfalls  eine  Form,  in  der  fchon  von  der  antiken  Malerei 
die  felfige  Landfchaft  dargeftellt  wurde  und  die  dann  in  einer  trockenen  Schematifierung  ganz  allgemein 
als  Wiedergabe  des  Erdbodens  akzeptiert  wurde.  Auch  noch  in  der  italienifchen  Malerei  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  ift  fie  deutlich  fichtbar. 

So  ift  allerdings  diefe  ganze  Kunft  empfunden  durch  das  Medium  einer  anderen  fremden,  aber  fie  muß 
dennoch  hineingezogen  werden  in  die  deutfche  Kunft,  denn  erftens  handelt  es  fich  nicht  um  eine  fklavifche 
Kopie  und  zweitens  war  diefe  Nachahmung  byzantinifcher  Kunft,  von  der  hier  nur  ein  ganz  befonders 
fchlagendes  Beifpiel  vorliegt,  eine  notwendige  Phafe  in  der  deutfchen  Kunft,  die  zu  ihrer  Ausbildung  von 
großer  Bedeutung  war. 

Es  lag  darin  eine  Steigerung  der  Bewegung,  wie  fie  am  Ende  der  romanifchen  Zeit  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  angeftrebt  wurde.  Wie  fich  die  weiten  Gewänder  zufammenfchieben,  wie  fie  ge- 
rafft werden,  wie  Falten  übereinanderfallen  und  fich  überfchneiden,  das  gab  eine  Fülle  von  Linien,  die 
die  Handlung  belebten  und  die  vom  deutfchen  Kopiften  noch  durch  vielfache  Wiederholung  und  Zu- 
fammenfe^ung  vermehrt  und  übertrieben  wurde.  Offenbar  hatte  der  Maler  große  Freude  an  diefem 
reichen  Liniengewirr,  das  er  zugleich  als  naturaliftifch  und  dekorativ  empfand,  und  der  Eindruck  wurde 
noch  verftärkt  durch  die  aufgefegten  Lichter,  die  ebenfalls  nicht  in  langfamer  Modellierung  erfchienen, 
fondern  in  fcharfen  Linien  und  die  vielfach  parallel,  kammartig  verbunden  nebeneinanderftehen.  Auch 
diefe  ftammen  aus  den  Vorbildern  der  byzantinifchen  Kunft. 

Wichtiger  aber  war,  daß  die  Künftler  an  der  Hand  diefer  alten  Motive  fich  zurückfühlten  zur  Natur. 
Es  ift  fehr  merkwürdig,  jedoch  eine  alte  Erfahrung  in  der  Kunftgefchichte,  daß  die  natürlichen  Er- 
fcheinungen  dem  unvollkommenen  Künftler  zugänglicher  find  durch  eine  künftlerifche  FalTung  als  durch 
fich  felbft,  daß  er  die  Dinge  in  der  Wirklichkeit  erft  ficht  und  beobachtet,  nachdem  ein  Kunftwerk  fie  ihm 
vor  Augen  geführt  und  in  ihrer  Form  erfchlolfen  hat.  Und  fo  fing  man  an,  diefe  aus  fremden  Schöpfungen 
übernommenen  Formen  in  die  eigene  natürliche  Anfchauung  umzuarbeiten,  und  wäre  nicht  mit  der  fran- 
zöfifchen  Gotik  eine  neue  beftimmte  Stilrichtung  eingedrungen,  fo  hätten  fich  diefe  Anfänge  vielleicht 
felbftändig  weiter  entwickelt,  während  fie  je^t  nur  in  die  Gotik  einmündeten,  und  dort  allerlei  Spielarten 
wachriefen.    Und  diefe  Spielarten  beruhen  hauptfächlich  auf  dem  ornamentalen  Reiz  der  unruhigen 
Linienbewegung.  Darin  beftand  eben  der  Stil,  bevor  die  Gotik  eindrang.    Die  mannigfach  fich  durch- 
kreuzenden und  fpiralig  fich  aufrollenden  Ranken  mit  den  vielen  kleinen  fich  umlegenden,  feingelappten 
Blättern,  die  kraufen  Schnörkel  um  die  Buchftaben  und  an  den  Seitenrändern  entfprachen  vollftändig  dem 
Faltenreichtum  der  Gewandung,  der  Kompliziertheit  der  architektonifchen  Gebilde,  der  dichten  Füllung 
der  Bildfläche  mit  allerlei  Gegenftänden.    Wie  ungeheuer  einfach  ficht  dagegen  die  gotifche  Krönung 
der  Maria  auf  der  Stickerei  des  Rückdeckels  (Taf.  14)  aus.    Nur  die  nötigften  Linien,  um  die  Form  zu 
geben,  find  vorhanden,  denn  auch  im  frifchen  Zuftande  war  dort  mit  Ausnahme  von  Gefichtern  und 
Händen  nicht  mehr  Detailierung  zu  fehen.    Wie  ruhig  find  die  Flächen,  die  klare  plaftifche  Geftaltung, 
die  einfache  Architekturbekrönung.   Und  anders  ift  auch  die  Farbe.    Die  Stickerei  ift  auf  Grün  und  Rot 
geftimmt,  die  Bilder  der  Handfchrift  dagegen  zeigen  eine  reiche  Buntfarbigkeit,  die  in  ihrer  unruhigen 
Beweglichkeit  mit  dem  Liniengefühl  zufammenfällt.    Es  wird  eine  freudige  Pracht  erzeugt,  und  ebenfo 
bedacht  wie  der  Künftler  darauf  ift,  keine  Stelle  auf  feinem  Bilde  ohne  bewegte  Formen  zu  dulden, 
ebenfo  achtet  er  darauf,  nirgends  den  Farbenwechfel  erlahmen  zu  lalTen.    Zunächft  werden  Ober-  und 
Untergewänder  ftark  voneinander  gefchieden,  zum  himmelblauen  oder  grünen  Rock  kommt  ein  zinnober- 
oder  karminroter  oder  pflaumen farbener  Mantel  und  umgekehrt,  dann  wird  darauf  gefehen,  daß  nicht 
zwei  benachbarte  Figuren  den  gleichen  Wechfel,  fondern  möglichft  neue  Farben  zeigen,  die  Architektur 
wird  aus  blauen,  grünen,  karminroten  und  graugelblichen  Stücken  zufammengefe^t,  Tifche,  Pulte,  Schemel 
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werden  grün  mit  zinnoberroten  Seiten  oder  ähnlich  bunt,  in  unnatürlicher  Farbenteilung,  der  Steinboden 
zuweilen  auf  der  Oberfläche  aus  hellem  Karmin,  an  den  Seitenflächen  grün  koloriert,  lind  alles  dies  auf 
goldenem  Grund.  Es  ift  keine  Färbung,  die  von  Naturbeobachtung  diktiert  wird,  fondem  von  dem 
Wunfche  nach  reicher  Buntfarbigkeit,  und  zwar  ift  auch  hier  ein  einheitlicher  Stil  gewahrt,  der  fich  eben 
in  dem  Verhältnis  der  einzelnen  Farben  kundtut.  Es  ift  fehr  wohl  möglich,  daß  die  Blätter,  die  uns  heute 
wegen  einer  gewifien  Farbenruhe  am  beften  gefallen,  wie  z.  B.  die  Seite  mit  der  Taufe  Chrifti  (Taf.  4) 
mit  ihrer  reichlichen  Verwendung  von  Pflaumengraublau  und  Orange,  durch  welche  die  Gefamttönung 
in  der  Intenfität  herabgemindert  und  ausgeglichen  wird,  dem  urfprünglichen  Maler  felbft  als  die  fchwäch- 
ften  erfchienen. 

Auch  die  aufgefegten  Lichter  haben  es  auf  Buntfarbigkeit  abgefehen.  Nur  auf  rein  blauen  Gegen- 
ftänden  und  auf  ganz  hellen  Farbennuancen  find  diefe  Lichter  weiß,  auf  dem  Pflaumenblau  dagegen,  auf 
Grün,  auf  Karminrot  und  zuweilen  auch  auf  Zinnoberrot  find  fie  himmelblau,  auf  Zinnoberrot  in  den 
meiften  Fällen  gelblichgrau.  Daneben  find  aber  auch  andere  Variationen  möglich :  zinnoberrote  Lichter 
auf  Karmin,  grüne  auf  Pflaumenblau  und  umgekehrt,  fatumrote  auf  Zinnober,  Karmin  und  Gelb.  Darin 
liegt  gewiß  keine  Naturbeobachtung  und  doch  geht  auch  ein  Teil  der  farbigen  Lichtbehandlung  auf  Be- 
obachtungen in  den  erften  Vorbildern  diefer  Kunftfchöpfungen  zurück.  Daß  die  Lichter  der  Gegenftände 
verfchiedenfarbig  fein  können,  je  nachdem  fie  von  direktem  oder  reflektiertem  Licht  herrühren,  und  daß  fie 
keineswegs  nur  eine  Aufhellung  des  Lokaltones  des  Gegenftandes  repräfentieren,  das  hat  fchon  die  fpät- 
antike  Kunft  gefunden  und  vor  allem  waren  blaue  und  gelbe,  kalte  und  warme  Lichter  fchon  in  richtiger 
Weife  verwandt.  Die  Nachahmer  aber  verftanden  es  nicht  mehr  und  nu^ten  es  nur  im  Sinne  der  dekora- 
tiven Buntfarbigkeit  aus.  Auch  in  der  Modellierung  der  Köpfe  findet  man  noch  die  Refte  antiker,  in  die 
byzantinifche  Kunft  des  Mittelalters  übergegangener  Gewohnheiten.  So  die  grünlichgrauen  Schatten  im 
Inkarnat,  die  den  gelblichen  und  rötlichen  Lichttönen  des  Fleifches  gegenüberftehen,  fich  an  der  Schatten- 
feite  der  Nafe,  an  den  Kanten  des  Gefichtes,  um  den  Mund  herum  und  am  Kinn  befinden.  Die  weitere 
Durchführung  der  Einzelzüge  allerdings  wird  durch  feine  fchwarze  Pinfelftriche  bewirkt,  nur  an  befondere 
Stellen  wie  zwifdien  Braue  und  Oberlid  und  neben  den  fchwarzen  Kontur  der  Nafe  tritt  ein  roter  Strich 
als  Halbfchatten.  Die  höchften  Lichter  über  den  Brauen,  auf  dem  Nafenrücken,  auf  den  Stirnrunzeln  find 
mit  Weiß  aufgefegt.  So  ift  auch  hier  der  Reft  alter  beobachteter  naturaliftifcher  Erfcheinungen  zu  fchema- 
tifchen  Gewohnheiten  geworden. 

Aber  felbft  diefe  erftarrten  Refte  einer  einftmals  großen  Kunft  find  für  den  deutfchen  mittelalterlichen 
Künftler  noch  eine  ungemein  reiche  Quelle.  Er  gibt  ihnen  durch  feine  Aufnahme  ein  neues  Lebensgefühl, 
indem  er  diefe  Formen,  die  ihm  naturwahrer  und  lebensähnlicher  erfcheinen,  als  die  unvollkommenen 
eigenen,  zunächft  feinem  ornamentalen  Gefühl  einverleibt  und  damit  feine  Lebensanfchauung  außer- 
ordentlich bereichert.  Es  war  für  ihn  diefe  Quelle  eine  ganz  ähnliche  wie  für  die  Künftler  der  Renaiffance 
die  römifche  Antike.  Und  ebenfo  wie  man  die  Kunft  eines  Giovanni  da  Bologna  als  eine  eigene  be- 
trachtet, obgleich  er  die  Antike  oft  kopiert,  fo  bleibt  auch  der  Maler  unferer  Handfchrift  ein  Deutfcher 
tro§  der  Nachahmung  des  Byzantiners.  Und  gerade  das  ornamentale  Gefühl  ift  es,  was  ihn  vollkommen 
unterfcheidet.  Das  zeigt  die  Ornamentik  an  fich,  fowohl  die  Ranken  der  Initialen  als  auch  die  Um- 
rahmungen der  Bilder,  das  zeigt  die  Architektur,  die  wohl  einzelne  Bauteile,  Vorhänge,  Auffä^e  wie  die 
Schale  mit  Vögeln  mit  byzantinifchen  Darftellungen  gemein  hat,  fie  aber  ganz  anders  verbindet  und  in 
viel  weniger  tiefenräumlicher  als  flächenhafter  Weife,  das  zeigt  auch  die  Kompofition  der  Figuren,  die 
zwar  in  Geften  und  Stellungen  übernommen,  aber  doch  ganz  anders  in  der  Bildfläche  verteilt  find,  das 
zeigt  endlich  die  Häufung  der  linearen  Motive  in  der  Gewandung. 

Der  Stil  derGoslarerHandfchrift  fteht  daher  auch  nichtvereinzelt  da,  fondem  in  ganz  Deutfchland  gibt  es  ver- 
wandte Werke,  nur  ift  in  diefem  Falle  das  byzantinifche  Vorbild  noch  befonders  ftark  erkennbar.  Es  machten 
fich  in  den  verfchiedenen  Landesteilen  Unterfchiede  geltend,  je  nachdem  man  in  der  Lage  war,  gute  und 
viele  Vorbilder  oder  auch  gute  Künftler  zu  befi^en,  die  diefe  auszunu^en  verftanden.  Es  mag  fein,  daß 
die  Eroberung  von  Konftantinopel  1205  einen  neuen  Zufluß  von  byzantinifchen  Werken  im  Abendland 
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zur  Folge  hatte,  vielleicht  auch  byzantinifcher  Künftler.  In  Weftfalen  taucht  diefer  an  Byzanz  (ich  bildende 
Stil  ganz  befonders  ftark  auf  und  es  wäre  wohl  möglich,  daß  dort  ebenfo  wie  am  Anfang  des  11.  Jahr- 
hunderts auch  am  Anfang  des  1 3.  griechifche  Künftler  tätig  waren.  Die  Malereien  in  Soeft  in  der  Hohnekirche, 
ferner  aus  Weftfalen  flammende  Altarvorf  ä§e  ftehen  ftark  unter  einem  folchen  Einfluß,  und  mit  ihnen  eng  ver- 
wandt find  fächfifche  Werke,  und  gerade  Goslar  zeigt  in  der  Kirche  des  Klofters  Neuwerk,  derfelben,  in  der  fich 
vermutlich  unfere  Handlchrift  befand,  Malereien  im  Chor,  die  zwar  ftark  reftauriert  find,  aber  doch  in  hohem 
Maße  fowohl  den  Soefter  als  auch  den  Bildern  der  Handlchrift  verwandt  erfcheinen.  Ob  diefe  Stilrichtung  von 
Weftfalen  nach  Sachfen  kam  oder  an  beiden  Stellen  gleichzeitig  auftrat,  ift  Ichwer  zu  fagen.  Jedenfalls  aber 
ift  auch  die  Handlchrift  in  diefen  Gegenden  entftanden,  denn  wenn  auch  die  Rheinlande  und  Süddeutfchland 
Verwandtes  bringen,  fo  gleicht  es  unferm  Buche  keineswegs  fo  fehr  wie  gerade  die  Wandmalereien  in  Nord- 
deutlchland.  Diejenige  Bilderhandlchrift,  die  ihm  am  allemächften  fteht,  findet  fich  zudem  in  engfter 
Nachbarlchaft,  in  der  Dombibliothek  zu  Halberftadt,  für  die  fie,  wie  dies  die  alte  Inichrift  befagt,  vom 
Propfte  Johannes  Semeko  gekauft  wurde,  eben  demjenigen,  der,  bevor  er  nach  Halberftadt  kam,  Propft 
des  Domes  zu  Goslar  war.  Die  Bilder  und  die  Ornamentik  diefes  Milfale,  das  jedoch  nicht  fo  reich 
ausgeftattet  ift  wie  das  Goslarer  Evangeliar,  find  fo  verwandt  in  Stil  und  Technik,  daß  es  nicht  aus- 
gefchlolfen  erfcheint,  daß  fie  von  demfelben  Maler  gemacht  find;  jedenfalls  muß  man  aber  annehmen, 
daß  fie  fpäter  angefertigt  find,  denn  fie  entfernen  fich  fichtlich  mehr  von  dem  byzantinifchen  Vorbild, 
werden  freier  und  noch  unruhiger  in  der  Bewegung  und  fe^en  auch  an  Stelle  mancher  byzantinifcher 
Motive  wieder  mehr  abendländifche.  Die  Ausführung  ift  nicht  ganz  fo  forgfältig.  Die  Figuren  der  Maria 
und  des  Johannes  neben  dem  Kreuze  find  den  Goslarer  ganz  ähnlich,  ftehen  hier  aber  richtig  zu  beiden 
Seiten  Chrifti,  fo  daß  darin  das  Vorbild  genauer  befolgt  zu  fein  fcheint.  In  der  farbigen  Erlcheinung 
ift  infofem  ein  Unterichied,  als  Karmin  viel  weniger,  Satumrot  gar  nicht  verwandt  wird,  und  das  Blau  zu- 
weilen eine  mehr  grünliche  Nuance  zeigt. 

Daß  die  Formen  der  deutlchen  Plaftik  jener  Zeit  wie  die  berühmte  Wechfelburger  Kreuzigungsgruppe 
fich  ganz  dem  Stil  unferer  Handfchriften  anichließen,  lehrt  uns  eine  Vergleichung  diefer  Werke  fofort.  Es 
handelt  fich  alfo  bei  dem  Goslarer  Evangeliar  nicht  um  eine  vereinzelte  Erfcheinung,  fondem  um  ein 
befonders  gutes  und  klares  Beifpiel  einer  über  ganz  Deutfchland,  befonders  aber  die  nördlichen  Teile 
verbreiteten  Stiles. 
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